Andacht anlässlich der Prioritätenkonferenz des Kirchenkreises Nordfriesland am 22. Januar 2011, im Christian Jensen Kolleg, in Breklum
Liebe Schwestern und Brüder im Ehrenamt und Hauptamt,
Prioritäten: Wichtiges und weniger Wichtiges. Kerngeschäft und Allotria. Eigentliches und Uneigentliches. Pflicht und Kür. Hauptsächliches und Nebensächliches. Wesentliches und Beiwerk.
Wie soll Evangelische Kirche in Nordfriesland 2015, 2020, 2030 aussehen. Was gehört zu uns und bleibt uns wichtig, weil es uns nährt, stärkt und wesentlich ist. Und was lassen wir los, weil die Zeit darüber hin gegangen ist - und weil wir es uns nicht mehr leisten können.
Ein Blick in die Konfessionsgeschichte zur Orientierung. 1530. Die Confessio Augustana. Melanchthons Meisterwerk. Zu verlesen vor Kaiser, Fürsten und Ständen. Darin Artikel 7.  Eine Freiheitsformel für das Wesen der Kirche: Kirche ist da und wesentlich, wo das Wort Gottes rein gepredigt und die heiligen Sakramente „lauts des Evangelii gereicht werden“. In der lateinischen Fassung heißt es schlicht „recht verwaltet“ werden. Mehr nicht. So wenig. Der Rest ist verhandelbar. 

„Denn dies ist gnug zu wahrer Einigkeit der christlichen Kirchen“, heißt es weiter in Artikel 7. 

Wenngleich: damit sind nicht alle Probleme gelöst. Manche fangen jetzt erst an. Was bedeutet dieses „rein“ und „recht“ und welche äußere Gestalt müsste Kirche haben, um diesem „rein“ und „recht“ zu entsprechen?
Luther hat dazu im März 1522 ein paar wütende Predigten gehalten. Die Messe war – während er auf der Wartburg in Schutzhaft war - abgeschafft worden. Die Studenten und einige Professoren in Wittenberg hatten die Bilder von den Wänden der Kirche entfernt und sie zusammen mit Statuen unter großem Tumult aus den Wittenberger Kirchen getragen. Das Abendmahl wurde in beiderlei Gestalt gereicht und die Prediger rissen sich die geistlichen Gewänder vom Leib. Die sofortige Auflösung der Klöster und die Verheiratung von Mönchen und Nonnen war gefordert und gegen die Fastengesetze polemisiert worden. Die evangelische Freiheit drohte in heillosen Konflikten unterzugehen. 

Kernaussage von Luthers sog. Invokavitpredigten: Ihr dürft aus der Freiheit kein Gesetz machen. Freiheit bleibt gebunden. Nicht nur an das Wort, sondern auch an die sich nur langsam verändernden Haltungen und Gefühle der Menschen. Menschen dürften nicht im Namen der Wahrheit überfordert werden. Luther sagte von der Kanzel: 
„Alle Dinge mögen wir wohl tun, aber alle Dinge sind nicht förderlich, da wir nicht alle gleich stark im Glauben sind … Darum müssen wir nicht auf uns und unser Vermögen sehen und ansehen, sondern auf das unseres Nächsten.“ 
Soweit Martin Luther.
Martin Luther hat hier instinktiv eine Grundbedingung erfasst, die zum Menschsein gehört. Die menschliche Schwäche nämlich, lieber alles beim Alten lassen zu wollen. Und in einer bestimmten Hinsicht ist diese Schwäche ein Schutz. Sie ist nämlich einer inneren Struktur, einer unter der Haut liegenden Matrix, geschuldet, die verhindert, dass wir uns zu schnell verändern, … so dass wir uns unähnlich würden. Wir verfügen über einen inneren Halt, der alles Schnelle in Allmählichkeit verwandelt, in ein gütiges „Nach und Nach“. 

Wir können uns nicht von „jetzt auf gleich“ verändern, damit wir bei allen Verwandlungen noch „Ich“ bleiben, damit die Seele nachkommt und sich in das Neue einfindet.   

Rücksicht auf uns Schwache. Aus der Freiheit kein Gesetz machen. Das ist das Eine. 
II.
Das Andere ist das protestantische „Semper Reformanda“, der Apell „Stets-zu-reformieren“ als Herzschlag unserer Kirche. Er heißt: An keiner kirchlichen Gestalt kleben wie an einer Leimrute. Leben in Zelten als ein wanderndes Volk, das sein Bürgerrecht nicht auf Erden, sondern im Himmel hat, wie Paulus bemerkt. Unterwegs sein und immer wieder schauen was das denn wäre: das Gottes Wort  „rein“ zu predigen - und Strukturen finden, in denen das gehen kann. 
Nicht die sichtbare Kirche mit der unsichtbaren, wahren Kirche verwechseln. Nicht die Strukturen verewigen wollen als seien sie die einzige Möglichkeit sich von Gott finden zulassen, so als brauche er die Orte und die Lichtungen unseres Kirchenwesens, um uns zu finden. Anders gesagt: Die sichtbare Kirche als Organisation ist dem geschichtlichen Wandel unterworfen und das ist nicht schlimm. 

So wie die religiösen und die theologischen Vorstellungen und Ideen sich im Zeitenlauf verändern, so verändert sich natürlich auch die sichtbare Kirche. Sie ist mitten in dieser Welt und sie hat Teil an dieser Welt und ihren Wandlungen. Wäre das nicht so, wäre sie nicht mehr bei den Menschen. Ein „Wolkenkucksheim“.
Mit Verlaub eine Zwischenbemerkung dazu: Ich vermute, dass viele von uns – nicht alle – aber viele, einen mindestens irritierten Blick auf die Initiative jener acht emeritierten Bischöfe geworfen haben. Gleichgeschlechtliche Liebe und ihre Formen werden mit Verweis auf die Bibel als eine mit dem Pfarramt unverträgliche Lebensweise beschrieben. 
Alle diejenigen, die nun die altbischöfliche Intervention kritisieren – ich gehöre auch dazu – tun das mit dem Hinweis auf die Geschichtlichkeit von Theologie, Glaube und Bibelauslegung. Wir haben doch gelernt, dass es nicht auf die Biologie einer Beziehung ankommt, sondern auf ihre Qualität, darauf, dass sie verlässlich, vertraut, solidarisch, achtsam und in all dem vorbildlich ist. Ein älterer Kollege hat einmal gesagt: „Christus hat uns Liebe hinterlassen und keine Lebensformen.“ Und Luther mahnt: Achtet im Umgang mit der Bibel auf das, „was Christum treibet“. Nichts sonst. 
Es gibt einen inneren Halt, einen roten Faden, eine Wahrheit, die an, in und unter den Dingen steckt, die aber nicht mit den Dingen identisch ist: weder mit Lebensformen noch mit Organisationsstrukturen.
„Er ist nicht ferne von einem jedem unter uns, denn in ihm leben, weben und sind wir“, sagte Paulus auf dem Areopag in Athen. Die Dimension des Heiligen, des Göttlichen bedient sich der geschichtlichen Gestalten des Lebens, um in ihnen gegenwärtig zu sein, aber die geschichtlichen Gestalten selbst sind nicht göttlich.     
Wir haben also ein Balancethema. Wir müssen zwei Wahrheiten miteinander ins Gespräch bringen: das Recht auf Allmählichkeit, die Rücksicht auf unsere innere Matrix, die uns vor allzu schnellen Veränderungen schützt … und die theologische Wahrheit, dass die göttliche Dimension des Lebens an keiner bestimmten Form hängt. 
Da steckt eine Spannung drin, die wir wohl aushalten müssen. Die kriegen wir nicht weg. Darum wäre es unsere Aufgabe, die Pole beieinander zu halten, dass der Faden zwischen beiden nicht reist. Und wie gut wenn eine Spannung bleibt: denn Spannung ist die Mutter aller neuen Ideen und jeden Wachstums.   
III.
Heute Morgen stehen wir in besonderer Weise in dieser Spannung und suchen sie zu halten, auszuhalten, ohne dass ihr Bogen abbricht. Wir beginnen heute einen Prozess an dessen Ende eine Klarheit stehen soll: die Klarheit über die Form von Kirche in Nordfriesland, in der wir unseres Glaubens leben wollen und in der wir hoffen, von der göttlichen Dimension des Lebens getroffen zu werden und Christi Botschaft verständlich weitergeben zu können. Das braucht Zeit. Heute werden wir nicht ans Ende kommen. 
Wir beginnen heute, damit wir am Ende zu Ideen und Gestalten kommen, die aber irgendwann im Laufe der nordfriesischen Kirchengeschichte wieder überholt sein werden - und wir oder hoffentlich andere neue finden müssen. Was wir heute beginnen und morgen finden ist selbst wieder dem Wandel unterworfen. 
Tradition und Veränderung. Die allmähliche Lösungen von Altem und die notwendige Hinwendung zu Neuem. Wie kann das gehen? Wie können wir innerlich mitkommen ohne zu viele Ängste zu schüren – bei uns und anderen?  

IV.
Bei allem, was wir tun können und müssen, gibt es ein Gebot zur „Faulheit“. Und das müssen wir partout beachten. 

Marta und Maria. Marta nimmt Jesus auf. Und sie machte sich „viel zu schaffen, ihm zu dienen“, heißt es bei Lukas. Maria, ihre Schwester, aber setzte sich einfach vor Jesu Füße und hörte ihm zu. Kein Handschlag, kein Dienst, kein Werk, kein Wort – nur Lauschen und Empfangen. Marta ist sauer und beschwert sich bei Jesus über ihre Schwester. Sie bekommt eine – wie ich finde - vergnügliche Antwort: „Marta, Marta, du hast viel Sorge und Mühe.“ Und man sieht Jesus förmlich lächeln … und etwas ernster fortfahren: „Eins aber ist not. Maria hat das gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr genommen werden.“

Das Stillehalten, das Lauschen und Empfangen. Und darin steckt die alte religiöse Weisheit, dass wir uns die wirklich entscheidenden Dinge unseres Lebens nicht selber machen können. Das, was uns zutiefst trägt, prägt oder glückt - ist immer ein Geschenk, das einzig die geöffnete Hand braucht: Liebe, Freundschaft, Identität, Würde, Schönheit, Vergebung, innere Freiheit.  

Es gibt eine Dimension des Lebens, der wir mit unseren Planungen, mit unserer Organisation und mit unserem Tun nicht beikommen können. Gott sei Dank. Und sie ist dennoch da, sie ist dennoch für uns da. 

Also lasst uns heute und in den nächsten Monaten und wenn es Not tut noch darüber hinaus … über die richtige Gestalt von Kirche streiten. Lasst uns das Gleichgewicht von Allmählichkeit und Veränderung finden, beider Recht ins Gespräch bringen – ganz egal – die Hauptsache ist, dass wir wissen und glauben, dass unsere Kirche nicht auf dem fußt, was wir machen, sondern auf dem, was ihr geschenkt wird.
V.

Martin Luther hat in seiner ersten Predigt nach den Wittenberger Tumulten ein wunderbares Bild für diesen Glauben gefunden und für die Liebe als Maß kirchlichen Tuns.
„Die Sonne hat zwei Dinge, den Glanz und die Hitze. Es ist kein König so stark, daß er den Glanz der Sonne biegen oder lenken könnte, sondern der bleibt an seinem Ort. Aber die Hitze läßt sich lenken und biegen und ist doch immer um die Sonne. So muß der Glaube ständig rein und unbeweglich in unserem Herzen bleiben, und wir dürfen nicht davon weichen, aber die Liebe beugt und lenkt sich, je nachdem unser Nächster es begreifen und folgen kann.“    
Glauben an die Gnaden, die all unser Tun nicht brauchen und eine Liebe, die geschmeidig ist und sich nur an die Achtsamkeit für den Nächsten binden lässt. So kann es gehen.  Amen

